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natur 


Neue Verſuche uͤber die Verdauung. 
Von Herrn Claude Bernard. 


Seit Réaumur's und Spallanzani's Verſuchen 
ſind die bis dahin ſehr unvollkommen erkannten und nach 
beliebigen Theorieen erklaͤrten Erſcheinungen der Verdauung 
der Gegenſtand directer Beobachtungen geworden, und die 
Chymification, die man früher durch eine Art von Koch— 
proceß, Gaͤhrung, Faͤulniß oder Zerreibung erklaͤ⸗ 
ren wollte, ward nun faſt ausſchließlich auf Rechnung einer 
eigenthuͤmlichen Fluͤſſigkeit, welche vom Magen fecernirt 
werde, des ſogenannten Magenſaftes, geſetzt. Nachdem 
ſich die Aufmerkſamkeit der Forſcher einmal dieſem Agens 
zugewandt hatte, erhoben ſich weitſchichtige Streitigkeiten 
uber deſſen Urſprung, Kennzeichen und Wirkungsart. Vor⸗ 
zuglich ſeit 1825, wo die Academie eine Preisaufgabe in 
Betreff der phyſiologiſch-chemiſchen Erklärung der Verdau— 
ung ausſchrieb, iſt die Wichtigkeit des Magenſaftes außer 
allen Zweifel geſtellt worden. Indeſſen hat keine der durch 
dieſe Preisaufgabe veranlaßten trefflichen Arbeiten, kein ſpaͤ— 
ter erſchienenes Werk das Dunkel, welches noch uͤber die 
tet igften Puncte in Betreff des fraglichen Saftes verbrei— 
1 5 vollkommen aufzuhellen vermocht. Die Herren Tie— 
weiſe 6 und Gmelin ſchrieben ſeine weſenkliche Wirkungs⸗ 
fäure 1 Chymusbereitung der freien Salzſaͤure, Eſſig— 
Müller Butterfäure, die Herren Schultz, Swan und 

aber einem beſondern Stoffe zu, den ſie Pepſin 
nannten, und d . f 1 S; 
Aiden ie eſſen chymusbereitende Kraft durch die Säure 
e s erde. Die Herren Sandras und Bouchar— 
dot ſu Mien den Grund in der freien Salzſaͤure, Herr 
Payen in einem eigenthuͤmlichen Beſtandtheile, den er 
gastrase nennt. Herr Dumas vergleicht den wirkſamen 
Stoff des Magenfaftes mit dem Gaͤhrungsſtoffe, und ein 
junger Arzt, Herr Blondlot zu Nancy, der unlaͤngſt eine 
ſehr beachtenswerthe Schrift uͤber dieſen Gegenſtand heraus⸗ 
gegeben hat, bekennt ſich zu derſelben Anſicht und iſt der 
Meinung, die ſaure Beſchaffenheit dieſes Saftes rühre von 
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dem darin enthaltenen phosphorfauren Kalk: Deuteryd her. 
So ſind denn, nach ſo vielſeitigen Forſchungen uͤber die 
wichtigſte Function des Verdauungsproceſſes, die Meinungen 
noch vollſtaͤndig getheilt. Faſt alle Chemiker haben ange— 
nommen, daß die Chymification lediglich in einem Aufloͤ— 
ſungsproceſſe beſtehe. Sie haben die Kraft des Magenſaf— 
tes in deſſen chemiſche Aufloͤſungsfaͤhigkeit geſetzt, die in dem 
Magen beginne und aufhoͤre; und auf der andern Seite 
hat man hartnaͤckig behauptet, unter der Einwirkung dieſes 
Saftes gingen in den Nahrungsmitteln gewiſſe Veraͤnde— 
rungen der Partikelchen vor ſich, welche nur die Einleitung 
zu denjenigen Modificationen ſeyen, die fie fpäter in unſern 
Geweben zu erleiden haͤtten. Bei dieſem Stande der Sache 


hat nun ein junger Phyſiologe, Herr Claude Bernard, 


Proſector am College de France, neue Verſuche über 
dieſen Gegenſtand angeſtellt, und es iſt ihm, unſerer An— 
ſicht nach, gelungen, darzuthun, daß die Chymification in 
noch etwas Anderem beſteht, als in einer einfachen Aufloͤ— 
fung, Im erſten Theile feiner denkwuͤrdigen Arbeit hat er 
den Urſprung und die Beſchaffenheit des Magenſaftes un— 
terſucht. Er hat dargethan, daß die Schleimhaut des Ma— 
gens allein dieſe ſaure Feuchtigkeit ſecernirt, und daß ſich der 
Magen bei allen Thieren, und fogar bei'm foetus, durch 
ſeine conſtante Saͤuerung von den uͤbrigen Theilen des Nah— 
rungsſchlauches unterſcheidet, daß durch eine Art von Aus— 
hauchung oder, fo zu ſagen, Ausſtoß ung der Magen: 
ſaft beſtaͤndig an der Oberfläche der Schleimhaut ausſchwitzt; 
daß der anatomiſche Sitz dieſer Ausſtoßung das Gefaͤßnetz 
des Magens iſt, und daß die phyſiologiſche Bedingung die— 
ſer Function in dem Zuſtroͤmen des Blutes zu ſuchen iſt, 
wodurch der Magen waͤhrend der Verdauung in einen ſtroz⸗ 
zenden Zuſtand verſetzt wird. Wir bedauern, hier nicht weit⸗ 
laͤufig uͤber die intereſſanten Verſuche berichten zu koͤnnen, 
welche die Grundlage dieſer Arbeit bilden, und durch welche 
manche auf den Urſprung und die Erzeugungsweiſe des Ma⸗ 
genſaftes bezuͤgliche, bisher unerledigte, phyſiologiſche Puncte 
klar dargethan werden. Es geht ur hervor, daß der 
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Magenſaft ausſchließlich das Product der Schleimhaut des 


Magens iſt, daß er augenblicklich entſteht, ſowie Nahrung: 
mittel in den Magen eingeführt werden, daß er nur unter 
Beguͤnſtigung eines ſehr ſtarken Zuſtroͤmens von Blut erzeugt 
wird; daß eine ſeiner Haupteigenſchaften darin beſteht, daß 
er Blut im Augenblicke ſeiner Bildung repraͤſentirt; daß er 
endlich für die Ausſchwitzung gewiſſer Beſtandtheile des Blu: 
tes durch die Schleimhaut gelten muß. ö 
N Hier bot fi) nun eine ungemein erhebliche Schwierig⸗ 
keit dar. Die Saͤuerung des Magenſaftes deutete, wenn 
man ſie gegen die alkaliniſche Beſchaffenheit des Blutes 
hielt, nothwendig darauf hin, daß im Augenblicke der Er⸗ 
zeugung jenes Saftes in den Beſtandtheilen des Blutes eine 
weſentliche Veränderung vorgeht. Allein wie ließe ſich der 
Ausgangspunct und das Weſen dieſer Modificationen ermit⸗ 
teln? Herr Bernard iſt vor dieſer Schwierigkeit nicht 
zuruͤckgewichen und hat fie gluͤcklich uͤberwunden. Durch 
eine zweite Reihe von Verſuchen hat er dargethan, daß die 
Magenſchleimhaut bei der Erzeugung des Magenſaftes nur 
aus dem Blute die ſauern Beſtandtheile ausſcheidet, welche 
daſſelbe ſchon voͤllig fertig enthaͤlt; daß ſie die Trennung 
der Partikelchen der ſauern und alkaliniſchen Beſtandtheile 
ungefähr in derſelben Weiſe bewirkt, wie dieß geſchieht, wenn 
man ein aufgeloͤſ'tes bleiſaures Alkali, z. B., bleiſaures 
Kali, auf einen Filter von Thierkohle gießt, wo dann das 
Kali allein durchlaͤuft, während das Blei in dem Filter zus 
ruͤckbleibt. 

Der zweite Theil der Arbeit des Herrn Bernard 
bezieht ſich auf die Rolle, welche der Magenſaft bei der 
Ernahrung zu Übernehmen hat. Man findet darin zwei 
Reihen von Verſuchen angegeben, die zu beweiſen ſcheinen, 
daß die Miſchung oder Verbindung der Nahrungsmittel mit 
dem Magenſafte die unerlaͤßliche Bedingung der Ernaͤhrung 
ſey; daß, wenn eine Subſtan; durch den Saft aſſimilirbar 
werden ſoll, dazu nicht hinreiche, daß ſie von ihm aufgeloͤſ't 
werde, ſondern daß auch dazu gehöre, daß fie gaͤnzlich im 
Blute verſchwinde. Dieſer letzte Umſtand iſt fuͤr Herrn 
Bernard ein neues Criterium geworden, um eine naͤhrende 
Subſtanz von einer nicht naͤhrenden zu unterſcheiden. Mit⸗ 
telſt dieſes Criteriums hat er, in Gemeinſchaft mit dem 
ſchon hinlaͤnglich bekannten jungen Chemiker Herrn Bares⸗ 
wile, die beiden Claſſen der Nahrungsſtoffe, die ſtickſtoff⸗ 
haltigen und die nichtſtickſtoffhaltigen, der Reihe nach ge⸗ 
pruͤft, und aus dieſen Unterſuchungen iſt eine hoͤchſt inter⸗ 
eſſante Arbeit hervorgegangen, uͤber die wir naͤchſtens zu 
berichten Gelegenheit haben werden. 


Die Ueberſchwemmungen des Rhone 


bilden den Gegenſtand einer Abhandlung. die Herr Gasparin 
der Academie der Wiſſenſchaften am 22. Januar dieſes Jahres 
vorlas. Der Gegenſtand iſt der Aufmerkſamkeit um ſo 
wuͤrdiger, da dieſe Ueberſchwemmungen in neuerer Zeit immer 
häufiger und verheerender eintreten, fo daß die Hibe und 
das Leben der Uferbewohner beſtaͤndig in Gefahr ſchweben. 
Seit dem Anfange unſeres Jahrhunderts haben Hauptuͤber⸗ 
ſchwemmungen in den Jihren 1803, 1810, 1811, 1841, 
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1842 und 1843 ſtattgefunden. Im Jahre 1827 richteten 
mehrere Nebenfluͤſſe des linken Ufers, unter andern die 
Ardeche, bedeutende Verheerungen an. Die drei erſterwaͤhn⸗ 
ten Ueberſchwemmungen traten im Fruͤhjahre, und zwar in 
Folge des Aufthauens des Schnees, die vier letzten in Folge 
von Herdſtregen ein. N 

Im vorigen Jahrhunderte war die Ueberſchwemmung 
vom Jahre 1755 eine der betrͤͤchtlichſten, und man legte 
damals die Landſtraßen höher, als die Fluthen gereicht hatten. 
In den Jahren 1810 und 1811 wurden dennoch dieſe Stra⸗ 
ßen uͤberfluthet. Bis 1840 trat dieſer Fall nicht wieder 
ein; allein damals wurden faſt alle Cyauſſeen unter Waſſer 
gefest, und es entſtanden daraus ſchwere Ungluͤcksfaͤlle. 
Nachdem Hert Gaspar in die Frage aufgeworfen hat, ob 
die Errichtung dieſer Daͤmme für zweckmaͤßig gelten koͤnne, 
beantwortet er dieſelbe durch eine Schilderung von der Land⸗ 
wirthſchaft entnommenen Thatſachen, aus denen ſich ergiebt, 
daß die nicht eingedeichten Landſtriche einen hoͤhern Ertrag 
geben, als die mit ſchweren Koſten eingedeichten. Wir wol⸗ 
len nur einen Beweisgrund anführen, naͤmlich den, daß die 
nicht geſchuͤtzten Grundſtuͤcke um die Haͤlfte mehr, ja oft 
noch einmal. ſo viel koſten, als die durch Chauſſeen geſchuͤtz⸗ 
ten. Uebrigens iſt Herr Gasparin nicht der Anſicht, daß 
man den status quo plotzlich durch Abtragen der mit uns 
geheuern Koſten errichteten Daͤmme veraͤndern ſolle. Er ver⸗ 
ſpricht, ſich in einer andern Abhandlung über die Mittel 
zu verbreiten, durch welche den nachtheiligen Einfluͤſſen der 
Daͤmme vorgebeugt werden koͤnne, und geht zur Unterſu⸗ 


chung der verſchiedenen Hypotheſen Über, die man aufgeſtellt 


hat, um das haͤufige Wiederkehren der großen Ueberſchwem⸗ 
mungen zu erklaͤren. | 
Die Erhöhung des Rhonebettes, der man bie 
ſelben hat zuſchreiben wollen, ſcheint ihm durchaus nur eine 
Nebenrolle zu ſpielen. Er citirt eine Reihe von Thatſachen, 
welche zu beweiſen ſcheinen, daß die Verhättniffe des Fluſſes 
ſich in dieſer Beziehung ſeit unvordenklichen Zeiten wenig 
geändert haben. Ferner hat man die neueſten Ueberſchwemm⸗ 
ungen dem Entholzen der Berge Schuld geben wollen; 
allein wenn dieſer Umſtand auf der einen Seite dem ſchnellen 
Anwachſen des Fluſſes Vorſchub leiſten kann, ſo kann er 
doch ſchlechterdings deſſen erſte Veranlaſſung nicht ſeyn. 
Uebrigens macht Herr Gasparin bei dieſer Gelegenheit 
auf die hoͤchſt nachtheiligen Folgen aufmerkſam, welche das 
unbeſchraͤnkte Ausroden der Wälder, um urbares Land zu 
gewinnen, gehabt hat, indem er an Herrn Surrel's von 
der Academie gekroͤnte Preisſchrift erinnert, woſelbſt es heißt: 
„Wenn einmal die Raſennarbe abgeſchaͤlt ift, wird der 
Boden vom Regenwaſſer zerriſſen; die Steine werden in die 
Thaͤler hinabgeſchwemmt und dieſe durch die Ueberfuͤhrung 
mit Geroͤlle unfruchtbar gemacht.“ Nach Herrn Gasparin 
waͤre die Totalwirkung des Entwaldens der Berge auf die 
Ueberſchwemmungen die, daß letztere dadurch haͤufiger und 
weniger andauernd geworden ſind. 
Endlich hat man noch neuerdings das ganze Uebel den, 
in den obern Thälern ausgeführten, zahlreichen Eindei⸗ 
chungen Schuld geben wollen. In dem Verhaͤltniſſe, wie 
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der Preis der Grundftüde geſtiegen ift, hat man geſucht, 
diefelben beſſer zu ſchuͤtzen und die Betten der Fluͤſſe und 


Baͤche mehr und mehr einzuengen. Das Waſſer, welches 
ſich ſonſt in den Thaͤlern verbreitete und ſich dort wochen⸗ 
lang verhielt, gelangt gegenwaͤrtig in wenigen Tagen und in 
Maſſe in den Hauptſtrom, fo daß man dieſem Umſtande allere 
dings die neueſten Ueberſchwemmungen mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit zuſchreibt. Herr Gasparin giebt auch zu, daß 
dieſe Anſicht viel für ſich habe; allein was ſpeciell den Rhone 
anbettifft, ſo ſind dergleichen Uferbaue an den zahlreichen 


Nebenfluͤſſen, die demſelben rechts und links zuſtroͤmen, nir— 


gends in einer ausgedehnten und mit Conſequenz durchge— 
führten Weiſe ausgetuͤhrt worden. Demnach kann dieſer 
Umſtand in dem fraglichen Falle nicht als eine der Haupt: 
urſachen gelten, und ſo gelangt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, 
daß die Grundurſache der außerordentlich ſtarken Ueberſchwem— 
mungen des Rhone als eine meteorologiſche Erſchei⸗ 
nung zu betrachten ſey. „Dem Rhonethale und den dem: 
ſelben benachbarten großen Ebenen, fagt er, werden die ſtar— 
ken Regen durch Suͤd- und Suͤdweſtwinde zugefuͤhrt. Der 
Suͤdweſtwind gelangt dahin uͤber Spanien, nachdem er in 
dieſem Lande ſchon einen Theil ſeiner Feuchtigkeit abgeſetzt 
hat. Wenn dieſe Winde die Atmoſphaͤre weit und breit 
mit Waſſerdunſt geſaͤttigt haben und ſich der Wind nach 
Norden umſetzt, wird dieſer Dunſt in Geſtalt von Regen 
in dem Hauptthale, von Langres bis an das Meer, ſowie in 
den Nebenthaͤlern laͤngs der Alpen und Cevennen, niederge⸗ 
ſchlagen. So erklärt es ſich leicht, wie durch acht, Tage 
lang anhaltende Regenwinde die ſo beklagenswerthen Folgen 
für das Rhonethal herbeigefuͤhrt werden koͤnnen. Die Rhone 
uͤberſchwemmungen treten alſo durch anhaltende Regenquͤſſe 
ein, die ihren Grund hinwiederum in anhaltenden Suͤd- und 
Suͤdweſtwinden zu einer Zeit haben, wo der Boden nicht 
ſehr duͤrr iſt In den letzten fuͤnf Jahren wirkten alle 
Umſtaͤnde darauf hin, daß im Herbſte heftige und anhalten— 
de Regen ſtattfinden mußten, und da wir ruͤckſichtlich der 
Dauer der Periode, in welcher dieſe Winde vorherrſchen, 
durchaus nichts vorherbeſtimmen koͤnnen, ſo laͤßt ſich nur 
vermuthen oder hoffen, daß dieſe Periode dießmal nur fuͤnf 
Jahre gedauert habe, und daß wir demnach vor der Hand 
mit aͤhnlichem Unheile verſchont bleiben werden.“ 
98 1770 den Unterſuchungen des Herrn Gasparin er⸗ 
des Mensch der wenig troͤſtliche Schluß, daß die Macht 
agen 11 gegen die Haupturſache dieſer Ueberſchwem⸗ 
een dür ts ausrichten kann. Allerdings duͤrften die letz— 
ch das Ausroden der Waͤlder verheerender geworden 
ſeyn, als ſie es 5 e 
fhlägt Herr G ſonſt geweſen ſeyn wuͤrden, und deßhalb 
asparin das Anpflanzen von Holzungen, 


1 b vackmäßigere Einrichtung der Damme vor, um 
das Uebel nach Moglichkeit zu mildern. 


ueber die Länder und Eisfelder der ſuͤdlichen 
kalten Zone 
wurde in der erſten dießjaͤhrigen Sitzung der Pariſer Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften (am 2. Januar) ein Aufſatz des 
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Herrn Hombron vorgeleſen. Die wichtigſte der darin 
erwaͤhnten Tharſachen, auf welche der Verfaſſer bereits in 
einer Anmerkung im zweiten Bande der Reiſe des Astrola- 
be und der Zelée hingewieſen hatte, iſt die Unbeweglich⸗ 
keit des Auſtraleiſes im Vergleiche mit der außerordentlichen 
Beweglichkeit des Nordpolareiſes. Dieſe Beweglichkeit, ſagt 
der Verfaſſer, rührt von der hohen Temperatur her, welche 
die, um den Nordpol her liegenden Laͤnder anzunehmen faͤhig 
ſind. Sie erlangen im Sommer eine Waͤrme, welche nicht 
in jedem Jahre dieſelbe iſt, aber doch ſtets auf Milderung 
des Klima's der Eisregionen einen bedeutenden Einfluß ausübt. 

Dieſe Neigung des noͤrdlichen Eiſes, ſich zu theilen und 
zu zerſtreuen, ruͤhrt auch von den vielen Europaͤiſchen, Afias 
tiſchen und Americaniſchen Stroͤmen her, welche dem Po: 
larmeere zufließen und darin Strömungen unterhalten, wel- 
che nur durch die verhaͤltnißmaͤßig engen Abzüge, die die 
Nordſee, die Barrow- und Lancafter: Straße und die Behr 
ringsſtraße darbieten, ablaufen koͤnnen. Die Kraft dieſer 
Strömungen, ſowie die Staͤtigkeit ihrer Richtung, rührt eben 
von ihrer Einzwaͤngung bei'm Entweichen aus dem großen 
Becken des noͤrdlichen Polarmeeres her, in welches fo viele 
der größten Fluͤſſe unſerer Erde ihr Waſſer ergießen. Ihre 
Staͤtigkeit muß einen periodiſchen jahrlichen Eisgang zur 
Folge haben, ſo oft die Sommerwaͤrme eine Trennung in 
den Eisfeldern und Gletſchern des Polarmeeres veranlaßt. 


Die Vereinzelung des Landes am Suͤdpole, mitten in 
einem graͤnzenloſen Oceane, ertheilt ihm eine meteorologiſche 
Unveraͤnderlichkeit, von der man ſich am Beſten eine Vor- 
ſtellung machen kann, wenn man an die tiefen Schluchten 
der Alpengipfel denkt, in welche die Sonne nicht eindringen 
kann, wo Schnee und Eis ewig die Herrſchaft fuͤhren und 
die Beſchaffenheit der benachbarten Atmoſphaͤre bedingen. 
Dieſe ausſchließlich in den Suͤdpolarkreis fallenden Laͤnder 
koͤnnen keine irgend beträchtlichen Fluͤſſe befigen. Der ewige 
Froſt muß deren Quellen verſſegen machen, und wegen des 
geringen Umfangs jener Laͤnder, koͤnnen dieſelben nur Berg— 
ſtroͤme von geringer Länge enthalten, wenn man, gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit, annimmt, daß tiefe Thaͤler hier und da 
das Aufkommen von Fließwaſſer geftatten. 

Die Laͤnder im hoͤchſten Norden haben wenigſtens wenn 
auch keinen direct, doch einen indirect herbeigefuͤhrten Som— 
mer. Die Suͤdpolarlaͤnder find nicht einmal eines ſolchen 
indirecten Einfluſſes theilhaftig. Eine Folge hiervon iſt, daß 
der Winter hier weniger ſtreng, aber auch der Sommer we— 
niger mild iſt, als dort. In den Nordpolarregionen wird die 
Winterkuͤlte durch die Nähe der jene rings umſchließenden 
großen Länder um Vieles gefteigert. Woher der Wind auch 
wehen mag, ſo bringt er doch, da er Hunderte von Meilen 
über mit Eis und Schnee belegte Landſtriche gefahren iſt, 
immer eine eiskalte Luft mit. 

In Betracht dieſer Umſtaͤnde folgert Herr Hombron, 
daß bei der Unwandelbarkeit des Suͤdpolareiſes die hoͤchſten 
Breiten nur an den Puncten erreicht werden koͤnnten, wo 
die Laͤnder am Staͤrkſten gegen Suͤden zuruͤcktreten, und er 
unterſtuͤtzt dieſe Anſicht durch die N welche bei 
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Gelegenheit aller wichtigen Süͤdpolarexpeditionen gemacht 
worden find. Es geht, in der That, aus den von Cook, 
Bellinghauſen, Riscoe, Powell, Palmer, 
Bransfield, Dumont d' Urville, Wilzes und John 
Roß geſammelten Beobachtungen hervor, daß der Umkreis 
des Suͤdpolarlandes zwei tief gegen Süden einſchneidende, 
und zwei weit gegen Norden hervortretende Winkel dacbietet, 
und daß der Umriß des ſtehenden Eiſes, welches dieſes Land 
umlagert, dieſelbe Geſtalt hat, fo daß es ſich, einestheils, 
unter dem 29. Grade weſt eicher Linge bis zum 58. Breite⸗ 
grade vorſchiebt, während es, auderntheils, unter 133° oͤſt⸗ 
licher Länge bis zu 64 30° ſuͤdliche Breite zuruͤcktritt. 
In einem der Einſchnitte iſt man erſt bis 68 bis 70° ſuͤd. 
licher Breite eingedrungen, waͤhrend Roß unlängſt in dem 
andern 800 ſuͤdlicher Breite erreicht hat. So hatten, bes 
merkt Herr Hombron, die Verſuche, ſich dem Süppole 
zu naͤhern, ſtets in dieſen gewaltigen Buchten den beſten 
Erfolg, waͤhrend die Entdeckungsreiſenden an den Stellen, 
wo ſich das ſtehende Eis weit gegen Norden hervorſchiebt, 
verhaͤltnißmaßig ſehr bald umkehren mußten. Jene Glet— 
ſchertruͤmmer deuten immer auf ihnen benachbartes Land hin 
und muͤſſen jeden Verſuch, zu Schiffe weiter vorzudringen, 
unbedingt hemmen. 


Miscellen. 
ueber die neue erloſchene Voͤgelgattung Dinornis 
hat Profeſſor Owen in der Zoological Society zu London am 
28. November 1843 einen Vortrag gehalten. Vor etwa drei Jah— 
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ren wurde der Schenkelknochen eines riefenartigen Vogels von Neu⸗ 
ſeeland aus nach England gebracht, und gleich damals ſprach Pro- 
fifor Owen feine Ueberzeugung aus, daß er einem großen Vogel 
aus der Familie der Struthioniden angehöre. Die damals erregte 
Aufmerkſamfeit veranlaßte Perſonen in Neuſeeland, Unterſuchungen 
far anderweitige Ueberreſte dieſes außerordentlichen Vogels fortzu⸗ 
ſetzen, und das Reſultat war, daß der hochwuͤrdige Herr Wil- 
liams in den Stand geſetzt ward, eine große Menge Knochen 
dieſes Vogels zuſammenzubringen, welche vor Kurzem in England 
eingetroffen ſind. Nach dieſen Knochen, welche vorzüglich aus 
Shenkelknochen, Schienbeinknochen, Tarſalknochen, nebſt zwei Bek⸗ 
kenkaochen und einigen Wirbelbeinen beſtanden, hat Profeſſor 
Owen ſich vergewiſſert, daß nicht weniger, als fünf verſchiedene 
Arten des Dinornis, vorhanden geweſen ſeyn muͤſſen. Von dieſen 
iſt die eine, zuerſtgefundene, die größtes dieſe muß etwa zehn Fuß 
lang geweſen ſeyn, und er nennt ſie Dinornis giganteus. Es iſt 
kein Beweis vorhanden, daß eine dieſer Voͤgelarten noch lebend 
eriſtirt, obgleich unter den Eingeborenen die Tradition von einem 
furchtbaren Vogel, der dieſe Localität bewohne, veſteht. Aus dem 
Zuſtande der Knochen, welche im Schlamme eines Fluſſes gefun— 
den wurden, iſt aller Grund vorhanden, anzunehmen, daß dieſe 
Voͤgel, wie der Dodo, erſt neuerlich ausgeſtorben ſind. 

Hinſichtlich der färbenden Materien im Amethyſt, 
Carneol und Feuerſteine hat Herr Heintz Unterſuchungen 
angeſtelt und der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin 
mitgetheilt, nach welchen er ſich überzeugt hatte, daß die violette 
Färbung im Amethyſt weder, wie man allgemein glaubt, durch 
MangansOryd, noch durch organiſche Materie bedingt werde, fons 
dern ihre Eutſtehung nur einer hoͤchſt geringen Menge eines eiſen— 
ſauren Salzes verdanke. Ebenſo ruͤhrt die rothe Farbe des Car— 
neols nicht von organiſchen Subſtanzen ber, ſondern von Eiſenoryd; 
derſelbe enthält auch noch eine Spur (0,38 Proc.) Waller. Das 
gegen enthaͤlt der Feuerſtein, außer etwas Waſſer, organiſche Sub— 
ſtanzen. Herr Heintz fand in ihm, durch Verbrennung mit Kus 
pferoxyd in Sauerſtoffgas, 0,07 Proc. Kohle. 


Heilkunde. 


ueber das Schwinden der Diarthrodial-Knorpel 
durch Reibung, ſowie durch andere Urſachen. 
Von Dr. Robert Knor. 


(Hierzu die Figuren 1. bis 3. auf der mit Nr. 617. [Nr. 1. dieſes 
Randes] ausgegebenen Tafel.) 


Nach mehrjaͤhrigen Beobachtungen uͤber die Abreibung 


der Knorpeluͤberzuͤge der langen Knochen, und beſonders im 


Knie: und Ellenbogen-Gelenke, folgenden 
Schlußfolgen 

1. Die Knorpeluͤberzuͤge der langen und anderer Kno— 
chen koͤnnen und werden auch zuweilen bei einer Contractur 
des Gelenkes zerſtoͤrt, welche einen ungehoͤrigen Druck auf 
die Gelenkflaͤchen an einigen Puncten, und einen Mangel, 
oder wenigſtens eine Verminderung derjenigen Reibung her: 


kam ich zu 


beifuͤhrt, die für die Aufrechthaltung der gefunden Structur 


nothwendig iſt. 

2 Alles dasjenige nun, was den einem jeden Gelenke 
eigenthümlichen Druck weſentlich und andauernd, oder wenig— 
ſtens eine betraͤchtliche Zeit hindurch, verändert, muß am 
Ende das Knorpel- und Synovialgewebe dieſes Gelenkes, 


und ſelbſt die Flächen der Knochen ſelbſt, abreiben oder zer- 
ftören, wenn nicht der Inſultation durch eine bei Zeiten eins 
tretende elfenbeinartige Verhaͤrtung des Knochens Einhalt 
gethan wird. Dieſe Wirkung kann ganz unabhaͤngig von 
Entzuͤndung, Ulceration u ſ. w. eintreten N 

Ich will nun eine Reihe von Beobachtungen über die. 


organiſchen Veränderungen der Gelenke vorlegen und dabei 


mit dem Metatarſo-Phalangealgelenke den Anfang machen. 

Der menſchliche Fuß iſt, wie jeder andere Theil des 
Koͤrpers, nicht nur einer großen Mannigfaltigkeit der Form 
oder der Größe innerhalb der normalen Graͤnzen, ſondern 
auch einer Menge angeborener und erworbener Deformitaͤten 
unterworfen. Was zuerſt die normale Form des Fußes 
betrifft, fo findet ſich dieſe am Regelmaͤßigſten in der Kinds 
heit — ich meine bis zum vierten Jahre. — Der Fuß iſt 
im Allgemeinen ziemlich klein im Vergleiche mit der Statur 
des Kindes; der innere Rand iſt gerade, aber gewoͤhnlich 
etwas nach Innen gebogen; der große Zeh liegt entweder in 
derſelben Richtung mit dem inneren Fußrande, oder iſt et— 
was nach Innen gebogen, und vom zweiten ein Wenig ab— 
gebeugt, fo daß ein deutlicher Zwiſchenraum zwiſchen beiden. 
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entſteht; alle Flächen find glatt; eine maͤßige, etwas gebogene 
Erhebung führt den Fußruͤcken von den Zehen zum Fußge⸗ 
lenke hin; der zweite Zeh iſt Länger, als der erſte; Alles 
iſt weich, ſchlank ausgefuͤhrt; und man ſieht keine Vertie⸗ 
fungen, Venen, oder Knochen. Nach dieſer Periode treten 
früher oder ſpaͤter Veränderungen in der Form und in den 
Verhaͤltniſſen des Fußes ein; bei den Knaben nehmen die 
Fuͤße bald maͤnnliche Form und Verhaͤltniſſe an, die Achil⸗ 
lesſehne wird hervorragend und ſcharf, abgegraͤnzt. Der Fuß 
erreicht eine Le >, welche bei'm erwachſenen Manne einem 
Sechstheile der ganzen Hoͤhe des Indiviuums gleichkommt, 
bei dem vollſtaͤndig ausgewachſenen Weibe ungefaͤhr einem 
Siebentheile und 4 oder zwiſchen dieſem und 7 und z: fo 
daß alſo der weibliche Fuß kleiner, als der männliche, iſt. 
Bei einer Körpergröße von 66 Zoll (alſo 5° 6“) müßte der 
maͤnnliche Fuß 11“, der weibliche etwas unter 9“ lang ſeyn. 
Der weibliche Fuß bewahrt Vieles von der Kinderform, die 
gerade innere Linie und die Abweſenheit der Winkel. Der 
Fuß des ganz jungen Kindes hat nicht ganz die gefaͤllige 
Form, wie der Fuß des drei-, vier- oder ſechsjaͤhrigen Kin⸗ 
des; er hat noch Einiges von der Foͤtalform, die innere 
Linie iſt zu ſehr gekruͤmmt, der große Zeh verhaͤltnißmaͤßig 
zu lang und zu ſtark, und vom zweiten zu weit getrennt. 

Wenn wir nun daſſelbe Glied bei den Erwachſenen be— 
trachten, deſſen Proportionen nicht ſo regelmaͤßig ſind: ſo 
finden wir haͤufig, daß eine angeborene Deformitaͤt, oder 
wenigſtens eine Neigung zur Deformitaͤt ſich zu zeigen be⸗ 
ginnt — ich meine die eigenthuͤmliche Dislocation des gro— 
ßen Zeh's oder die Veraͤnderung in ſeiner Richtung von der 
geraden Linie mit der inneren Fußflaͤche in einen mehr oder 
weniger ſpitzen Winkel mit den denſelben unterſtuͤtzenden 
Metatarſalknochen, bis zuletzt das ſogenannte Einſchlagen 
(plaiting) der Zehen hervorgebracht wird, indem der große 
Zeh entweder unter oder uͤber dem zweiten zu liegen kommt. 
Dieſes Einſchlagen legt das große, abgerundete Ende des 
Metatarſalknochens frei, die inneren Seitenligamente geben 
nach, ſie dehnen ſich aus, bekommen Einriſſe und werden 
allmaͤlig auf bloße Laͤppchen reducirt, zuweilen bilden ſich 
ein oder zwei Schleimbeutel gerade über dieſen Ligamenten; 
zuletzt ulceriren die Bedeckungen ſelbſt, und der Knochen 
kommt zum Vorſcheine. Was die innere Beſchaffenheit des 
we betrifft, fo verſchwinden die Knorpeluͤberzuͤge von 
in deochenflͤchen. welche glatt werden, und nicht ſelten 
| m Elfenbeine ähnliche Politur annehmen. Dieſes ift 
alſo eine Urſache der Zerſtoͤrung eines Gelenkknorpels, wie— 
wohl nicht durch Ahreibung, da ei . 
zu ſtarke Fri ch breibung, da eine eher zu geringe als 
gut die Akon ausgeuͤbt wurde, welches erſtere eben fo 

j ption oder das Verſchwinden der Knorpel an 
den Knochenenden hervorbringt, als das letztere. 

Die erwahnte Dislocation des großen Zeh's nach Außen 
kommt ſebt haͤufig vor und ſcheint mir aus einer angeborenen 
Praͤdispoſition hervorzugehen, nicht aber, wie es Viele an— 
nehmen, aus dem Gebrauche enger Schuhe und aus der 
Gewohnheit, zuviel aufrecht zu ſtehen, wobei denn Alter 
und Corpulenz mitwirken ſollen. Dieſe Deformitaͤt kommt 
häufiger bei der Saͤchſiſchen, als bei der Celtiſchen Race vor 
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und findet ſich am Häufigften bei großen, knochigten, ſchlecht 
proportionirten, langen Perſonen. Das Uebel hat ſich mir 
als durchaus unheilbar gezeigt. Die Sehne des extensor 
longus und der Muskel ſelbſt tragen nach einiger Zeit da— 
zu dei, das Uebel zu ſteigern, indem 'ſie den Zeh immer 
mehr gewaltſam nach Außen ziehen: ſo daß alſo außer dem 
Keile, welchen Einige zwiſchen den erſten und zweiten Zeh 
zu legen vorgeſchlagen haben, um der Neigung zur Verſchie— 
bung und darauf folgender theilweiſer Dislocation entgegen 
zu wirken, auch dieſe Sehne durchſchnitten werden muͤßte. 

Obenerwaͤhnte Dislocation nun kommt faſt in jedem 
Lebensalter nach dem fuͤnften oder ſechsten Jahre vor, und 
zwar, ohne Unterſchied, bei'm maͤnnlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechte, moͤgen die Individuen nun mager oder fett ſeyn, 
moͤgen ſie Schuhe getragen haben oder nicht; ſie kann auf 
einen Fuß beſchraͤnkt ſeyn, oder auch an beiden Fuͤßen vor— 
kommen; und ſie fuͤhrt zu einer Atrophie oder einem Schwin— 
den der Knorpeluͤberzuͤge und der Synovialmembran, und da 
dieſes nicht durch Druck oder Entzuͤndung oder durch Ulcera— 
tion verurſacht werden kann, ſo muß es in der veraͤnderten 
Form des Gelenkes, und dem Nichtgebrauche der Knorpel 
ſelbſt begruͤndet ſeyn, ſowie wir es auch bei anderen Theilen 
des Koͤrpers ſehen, daß ſie atrophiſch werden, ſobald ihre 
Functienen aufgehoͤrt haben. 

Die anderen Fußgelenke. — Häufig findet man 
bei'm Eroͤffnen des Gelenkes zwiſchen dem os naviculare 
und astragalus, und zwiſchen dem os naviculare und 
cuneiforme primus die Knorpeloberflaͤchen abgerieben und 
das Knochengewebe rauh, blaß oder glatt. Dieſes kommt 
meiſt bei aͤltlichen Perſonen vor und kann entweder durch 
Atrophie, Rheumatismus, oder durch den fehlenden Gebrauch 
entſtehen. Das Knoͤchelgelenk zeigte ſich mir am Wenigſten 
dem Verluſte der Gelenkknorpel aus den von mir zu unters 
ſuchenden Urſachen ausgeſetzt. Ueber dieſen Punct habe ich 
keine Erfahrung. 

Das Kniegelenk. — Bei der Eroͤffnung mehrer 
contrahicter Kniegelenke uͤberraſchte mich die Gleichfoͤrmigkeit, 
mit welcher an verſchiedenen Puncten des Oberſchenkels, der 
Knieſcheibe und der tibia die Knorpel zerſtoͤrt und aufges 
brochen waren, an einigen Stellen rauh und wie zerfaſert, 
an anderen von Streifen durchzogen, welche fie in kleine 
Bruchſtuͤcke trennten; hier und da lag der Knochen bloß und 
ſelbſt tiefer eingezahnt, oder ausgehöhlt, oder glatt wie El: 
fenbein, und dieſe elfenbeinerne Haͤrte erſtteckte ſich mehr 
oder minder tief in das Knochengefuͤge. Dabei war keine 
Spur irgend eines acuten Leidens, einer Entzuͤndung, oder 
ihrer Folgen, einer Ulceration, oder purulenter Fluͤſſigkeit vor— 
handen. In den meiſten, wenn nicht in allen dieſen Faͤllen 
wurden die Knorpel gewiß abgerieben, oder verkleinert, durch 
übermäßige Reibung, die auf gewiſſe Theile ibrer Oberfläche 
ausgeübt worden war, und wurden in anderen Fallen atro— 
phiſch durch den Mangel des gefunden und freien Gebrauches 
des Gelenkes. Reidung im Uebermaaße oder mangelhaft, 
uͤbermaͤßiger oder zu weniger Gebrauch, im Allgemeinen 
Alles, was der mit einem Gelenke verbundene Druck ver— 
ändert, wird ein Schwinden der Knorpel und der Knochen 
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ſelbſt herbeiführen, die Form der letztern umaͤndern und eros 
ſtoſenartige Ablagerungen von einer ganz eigenthuͤmlichen 
Beſchaffenheit hervorbringen. Zum Beweiſe der von imir 
aufgeſtellten Pypotheſe ſey es mir geſtattet, nun einige Faͤlle 
anzufuͤhren. . 

Erſter Fall: Die Kniee einer kräftigen und gutgebauren 
Perſon zeigten ſich vor der Section leicht gebogen, welche Beus 
gung leicht verftärkt werden konnte, allein eine Extenſion war durch 
keine Kraftanſtrengung auszufuͤhren. Ich ſagte vorher, daß bei 
der Section die Knorpeluͤberzuͤge an vielen Stellen vermißt, und 
der Knochen wahrſcheinlich platt oder eingekerbt vorgefunden wer— 
den würde. Bei der Unterſuchung der Gelenke zeigte ſich die Rolle 
flaͤche der condyli femoris in ihrer Geſtalt ſehr verändert; der 
condylus externus hatte ſeinen Knorpeluͤberzug verloren und war 
an einigen St ellen von Elfenbeinglaͤtte, an andern Stellen war 
das Knochengefuͤge abgenutzt; dem Jcondylus internus fehlte feine 
gewoͤhnliche Breite, und es hatte ſich an demſelben eine eigen— 
thuͤmliche exoſtoſenartige Ablagerung gebildet, welche über den Koͤr⸗ 
per hervorragte; die fuͤr die Aufnahme der erhabenen Linie der 
Kaieſcheibe beſtimmte Grube war ſehr verändert, indem fie enge 
und gefaltet geworden war; die Knieſcheibe war ganz unregelmaͤ— 


ßig geworden, der Knorpeluͤbenzug gaͤnzlich verſchwunden, und der. 


Knochen abgerieben oder polirt; zwei neue Knochenablagerungen 
hatten ſich anſcheinend in der Sehne des m. cruraeus, die eine 
oberhalb, die andere an der innern Seite der Knieſcheibe, gebildet. 
Die eigentliche Urſache aller dieſer Veraͤnderungen fand ſich an der 
Hinterſeite des Gelenkes, hinter und etwas oberhalb des condylus 
internus, in der Form eines fremden Koͤrpers (Gelenkkoͤrpers) von 


der Größe einer großen Bohne, welcher am condylus anlag, feine: 


Structur veraͤndernd und dicht eingekeilt zwiſchen der Knochenflaͤche 


und der Synovialmembran, fo daß er in dieſer Lage eine geraume. 


Zeit hindurch unbeweglich firirt geweſen zu ſeyn ſchien. Der durch 
dieſen Knorpel verurſachte Schmerz hatte die halbgebogene Stel— 
lung des Gliedes herbeigefuͤhrt, welche am Meiſten Erleichterung 
verſchaffen mußte. Am con lylus internus tibiae hatten ſich bereits 


Exoſtoſen gebildet, ſowie auch eine kleinere an dem vordern Theile 
Das Gelenk der andern Seite bot ganz- 


der spina superior tibiae. 
dieſelben Erſcheinungen dar. 


Zweiter Fall: Ein junger Mann erlitt eine heftige Ver⸗ 


brennung vor geraumer Zeit über der Knieſcheibe und an den bins 
tern und obern Theilen des Beines, welche waͤhrend der Heilung 
eine ſtarke und andauernde Flexion des Gliedes am Kniegelenke vers 
urſachte, aͤhnlich der Contractur und Ankyloſe dieſes Gelenkes nach 
der Beſeitigung des tumor albus. Die Narbe war ſehr groß, hart 
und in queerer Richtung am untern Theile des Kniekehlenraumes 
gelegen. Wenige Wochen nachher fiel der junge Mann vom Pferde, 
wodurch die Narbe heftig gezerrt wurde und ein ausgedehntes, 
als unheilbar ſich herausſtellendes Geſchwuͤr ſich uͤber die ganze 
Wade des verletzten Gliedes ausbreitete. Das Bein wurde ober— 


halb des Kniegelenkes amputirt und ſtellte ſich nach der Operation 


folgendermaaßen dar: 


1) Das Geſchwuͤr war ſehr ausgedehnt und boͤsartig, zwei 
Drittel von der hintern Seite des Beines einnehmend. Nach einem 
Laͤngsſchnitte zeigte es ſich, daß der nervus tibialis posterior (po- 
plitaeus internus) in die Narbe hineingezogen war. 

2) Die Flexoren des Beins (semi-membranosus, semi-tendi- 
nosus und biceps) hatten nur wenig durch den Nichtgebrauch des 
Gelenkes gelitten. Der gastrocnemius dagegen, ſowie der soleus 
und poplitaeus waren in fefte, bleiche, knorpelige Maſſen degenerirt, 
in denen keine Spur von Muskelfaſern aufzufinden war. Die große 
Arterie und Vene lagen an ihrer gewoͤhnlichen Stelle. 

Als man die Extenſoren (eruraeus, vasti und rectus) vom 
obern Rande aus, wo ſie bei der Amputation getrennt worden wa⸗ 
ren, abwärts, nach dem Kniegelenke hin verfolgte, fand es ſich 
nahe am Knie, daß die ſonſt vereinigte Sehne leicht in zwei ver⸗ 
ſchiedene Lagen, eine oberflaͤchliche und eine tiefe, getrennt werden 
konnte; die oberflächliche nahm ihren gewoͤhnlichen Verlauf gegen 


die patella und über dieſelbe hin und verſchmolz dann mit dem 
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ligamentum patellae. In der Structur der tieferen und ftärkeren 
Lage der Sehne waren dagegen deutliche Veränderungen wahrzus 
nehmen; in ihrer Subſtanz und unmittelbar uber der eigentlichen 
patella hatte ſich eine andere, von der Größe der wirklichen, in der 
Mitte der Sehne des m. cruraeus gebildet und war an ihrer Ges 
lenkflaͤche von einem Theile der Sehne ſelbſt ausgekleidet, welche 
ſelbſt wieder von der Synovialmembran des Gelenkes umgeben 
war. Dieſe abnorme patella hatte ſich augenſcheinlich in Folge 
des contrahirten oder gebogenen Zuſtandes des Beines gebildet. 

In der Lage der vereinigten Sehnen dieſer Muskeln, welche 
über der obenerwaͤhnten lag und mit Leichtigkeit bis zu den Mus- 
kelfaſern des m. rectus hin verfolgt werden konnte, fand ich einen 
andern kleinen Knochen oder patella, unmittelbar über der normas 
len gelegen; und endlich an der Vorderſeite des Koͤrpers des Ober⸗ 
ſchenkeis, wenige Zoll höher hinauf, fand ſich eine Art von Eros 
ſtoſe von der Größe einer Wallnuß. Was den ſonſtigen Zuſtand 
des Beines betrifft, ſo waren die Knochen an mehreren Stellen 
gebrochen; eine Fractur ging durch den malleolus externus in das 
Gelenk hinein, eine andere drang qucer durch die tibia, ungefähr 
3 Zoll uͤber dem Fußgelenke beginnend; ſie ging zuerſt queer durch 
die spin i tibiae, wand ſich dann ſpiralfoͤrmig bis zur hinteren 
Flaͤche des Knochens und drang gleichfalls in das Gelenk ein; hoͤ⸗ 
her hinauf war ein ſehr deutlicher Laͤngsbruch, oder eine Fiſſur an 
der übia, welche an zwei Zoll aufwärts reichte; in das Fußgelenk 
hatte ſich etwas Blut ergoſſen. Keins der Ligamente war zerrife 
ſen, auch fand durchaus keine Dislocation an den zerbrochenen 
Knochen ſtatt. Die Knorpeluͤberzuͤge am Fußgelenke waren dunkel⸗ 
roth gefaͤrbt, doch konnte weder an ihnen, noch an der umkleiden⸗ 
den Synovialcapſel, eine Zerreißung entdeckt werden. 7 
Ein ſenkrechter Durchſchnitt des Praͤparates wurde nun von 
dem Puncte aus gemacht, an welchem der Oberſchenkel getrennt 
worden war, bis zur Mitte der tibia, und drang alſo ſenkrecht 
und mitten durch das Kniegelenk, indem er zugleich die urſpruͤng— 
liche patella, die neugebildeten Formen und die Exoſtoſe am Köre 
per des Oberſchenkelbeins faſt in gleiche Theile theilt. 

Die Unterſuchung ergab folgende Reſultate: Die Exoſtoſe war 
an einem Puncte vollftändig mit dem Knochen verſchmolzen, und 
beide wurden hier von demſelben periosteo umkleidet; an einem 
andern und zwar ſehr großen Theile dagegen ließ ſich durch das 
Vorhandenſeyn von Muskeln und Sehnenfaſern zwiſchen dem Ober- 
ſchenkelbeine und der Afterorganiſation deutlich nachweiſen, daß ih, 
letztere im Mittelpuncte der Sehne des m. cruraeus gebildet hatte 
und alfo am os ſemoris, nicht von ihm aus, entitunden war. 
Dieſe ſogenannte Exoſtoſe war nur eine verlängerte abnorme pa- 
tella, die ſich, in Folge der veraͤnderten Form des Kniegelenkes, 
des ungewoͤhnlichen Druckes und der fortdauernden Extenſion der 
Muskeln gebildet hatte. Da nun dieſe Urfachen einzuwirken fort⸗ 
fuhren und ſelbſt zunahmen, fo lange das Bein in dieſer veran⸗ 
derten Geſtalt gebraucht wurde: ſo wurden die Weichtheile zwiſchen 
dem neugebildeten Knochen und dem os femoris abſorbirt, und die 
verlaͤngerte abnorme patella verband ſich feſt und unzertrennlich 
mit dem Koͤrper des Knochens. 

Beſchreibung der Kniegelenke eines Mannes vom 
mittleren Alter: Beide Kniegelenke waren andauernd, wiewohl 
in nur geringem Grade, contrahirt. Im rechten Knirgelenke fand 
ſich ein loſer Gelenkknorpel unter der Sehne des m. poplitaeus, 
an welcher Stelle man auch deutlich ein Seſambeinchen fühlen konnte. 
Der fremde Koͤrper ließ ſich in die Gelenkhoͤhle bineinſchieben. Als 
das Gelenk vollftändig geoͤffnet war, fanden fi die Knorpeluͤber⸗ 
zuͤge abgerieben, oder waren, wenigſtens von einem bedeutenden 
Theile der tibia, gerade innerhalb des aͤußeren Seitenligamentes 
des Gelenkes, verſchwunden. Die eine Hälfte des entſprechenden 
balbmondfoͤrmigen Knorpels war gleichfalls verſchwunden, und die 
Oberflaͤche der tibia hatte ein glattes Ausſehen an allen den Stel⸗ 
len, an welchen die Knorpel abgerieben waren. 

Der entſprechende condylus femoris hatte ähnliche Veraͤnde⸗ 
rungen, wie die tibia, erfahren. Aber uͤberdieß fand ſich noch eine 
tiefe Hoͤhle im Mittelpuncte des condylus, ſo, als wenn die Rei⸗ 
bung nach Zerftörung des Knorpels auch den Knochen abgerieben 
hätte, Die Knorpeluͤberzuͤge der Knieſcheibe waren bereits aufge: 
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brochen, und das Xusfehen des Knochens war verändert; die tro- 
chlea femoris hatte gleichfalls, ſowohl in den cartilaginöfen, wie 
in den knochigen Gebilden, gelitten; die Ränder der cundyli femo- 
ris waren erhaben und vorſpringend geworden. Am andern Knie⸗ 
gelenke fanden ſich ähnliche Beränderungen vor, wiewohl nicht in 
derſelben Ausdehnung. In dieſem Gelenke fand ſich kein Gelenk: 
knorpel, und in keinem der beiden Gelenke konnte man die kleinſte 
Spur eiteriger Ablagerungen, Adhaͤſionen, oder anderer Symptome 
eines entzündlichen, oder ulcerirten Proceſſes auffinden. 

An einem Präparate im hieſigen Muſeum zeigt ſich, außer der 
Abreibung der Knorpel an der Gelenkfläche des condylus internus 
tibiae, eine tiefe Aushoͤhlung von wenigſtens 3 Zoll Tiefe, und der 
äußere Rand derſelben, in Verbindung mit der fibula, iſt abgewi⸗ 
chen, als wenn er gebrochen wäre. 

Der Verfaſſer beſchreibt nun noch mehrere Präparate, bei des 
nen mehr oder weniger die Knochengefuͤge, ſelbſt nach Abreibung 
der Knorpeluͤberzuͤge, gelitten hatte. Ein intereſſanter Fall wurde 
dem Verfaſſer von Dr. James Douglas aus Glasgow mitgee 
tbeilt. Ein alter Mann ſtarb an Gangrän an den Füßen nach eis 
nem Fieber, Februar 1842. Eins ſeiner Kniee wurde abgetrennt, 
um eine, in Folge heftiger Anſtrengung gebogene, patella zu uns 
terſuchen. Der Verſtorbene hatte ſich nie einer Behandlung des— 
halb unterworfen, fo daß die Bruchſtücke faft 15 Zoll voneinander 
getrennt waren und er bei'm Gehen oft hinſiel, indem das Knie 
unter ihm einknickte. 

Das Kniegelenk fand ſich mit Eiter angefuͤllt, in Folge der 
Entzündung, welche ſich in demſelben, nach dem Brandigwerden 
der Beine, entwickelt hatte. Die beiden Theile der Knirſcheibe mußs 
ten feit der Fractur bedeutend gewachſen ſeyn, da ein jeder derfels 
ben faſt die Groͤße einer gewoͤhnlichen patella hatte. Das untere 
Bruchſtuͤck war an der tibia durch das Ligament befeſtigt, welches 
weich und von Löchern durchbohrt war, wahrſcheinlich in Folge der 
Affection und der ſchleichenden Entzündung. Mit dem obern Bruch 
ſtuͤcke hingen die Extenſoren noch zuſammen, waren aber durch den 
langen Nichtgebrauch großentheils in eine Fettmaſſe an ihrem un⸗ 
tern Theile entartet. Der untere Rand dieſes Bruchſtuͤckes hing 
feſt mit dem Vordertheile des os femoris zuſammen, gerade uͤber 
dem Anfange der Gelenkflaͤche deſſelben, durch ein dünnes, aber 
breites und ſtarkes Ligament, welches vollſtaͤndig die gewoͤhnliche 
Communication zwiſchen dem untern Theile des Kniegelenkes und 
feiner obern Verbreitung, welche häufig die bursa suberuralis ge: 
nannt wird, aufgehoben hatte. Der Knorpel fehlte theilweiſe an 
dieſem Stuͤcke der Knieſcheibe, und der rauh gewordene Theil hing 
mit der vordern Seite des ossis femoris durch fibroͤſe Adhäfionen 
zuſammen. 

5 Eine chroniſche Entzündung ſcheint lange im Gelenke beſtan⸗ 
en zu haben. Der uͤbriggeblibene Knorpel an den Enden der ti- 
ei war angeſchwollen und fibrös und hatte an den Rändern eine, 
des a einen Mäufezahn hervorgebrachte, Höhle. In der Kerbe 
fehlt berſchenkelbeins und an einigen Stellen der condyli tibiae 
nicht » er Knorpel gaͤnzlich; der Knochen war an einigen Puncten 
20 erändert, wahrend ſich an andern Hyperoſtoſen gebildet hat⸗ 
ein abwechſeir dn. Stellen, wo der Knochen frei lag, an welchen aber 
Oberflche ene Druck auf denſelben ftattgefunden hatte, war die 
welche Ablagerſelben in großer Ausdehnung glaſurartig geworden, 
Maſſen mit 1101 ſich an einigen Puncten in runden, agglomerirten 
ſelben waren noche Oberflächen den Blicken darboten. Einige ders 
ſchneiden konnte“ ſo weich, daß man mit dem Meſſer in fie ein— 
d ‘ ; 

Igamentit cereltsfti 15 Gelenkes und in Verbindung mit den 
© j » wo gewoͤhnlich loſe Fimbrien, oder Falten 

der Synovialmembran vorhanden ſi 5 ’ 
Knorpel, einige rund rhanden find, fanden ſich mehrere platte 
die Erdſen, und andere conver an der ei⸗ 

concav an der 1 5 

nen, durch eine leicndern Seite, frei im Gelenke haͤngend 
festigt. u eichte Duplicatur der Synovialmembran ber 

Was nun die Affectionen der Gelenke an den obern Extremitä⸗ 
ten betrifft, fo laſſen ſich an verſchiedenen Präparaten des Muſeums 
bei'm Ellenbogengelenke deutlich die Wirkungen nachweiſen, welche 
eine veränderte Form des Gelenkes auf die cartilagindſen und an— 
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deren Gebilde hervorbringt; die unterſuchung des Schultergelenkes 


iſt dagegen complicirt, da es mit einer interarticulären Sehne ver: 
bunden iſt, deren Pathologie bisjetzt noch durchaus nicht in's Reine 
gebracht iſt. a , 

Bei einer Fractur des colli humeri innerhalb des Kapſelligaments 
und groͤßtentheils auch innerhalb der Synovialkapſel waren die 
umgebenden Muskeln und Sehnen durchaus nicht verändert; das 
Gelenk zeigte keine Spur einer fruheren Entzuͤndung, und der 
Knorpeluͤberzug war geſund. 

In einem andern Falle von Ruptur der Sehne des biceps, 


dicht an der Synovialkapſel des Gelenkes, zeigten ſich die Knorpel 


auch in jeder Beziehung geſund. 

Bei einer partiellen Dis location der Sehne des biceps, mit 
Ruptur einiger Faſern derſelben, fand ſich die Oberflache der Tu— 
beroſität, über welche ſich ein Theil der Sehne ausgebreitet hatte, 
rauh und weder von Weichtheilen noch von Knorpel bedeckt. 

Die Knorpeluͤberzuge ſchwinden auch zuweilen am acetabulo 
und am caput femoris unter ſehr verſchiedenen Bedingungen, zu— 
weilen, wie es ſchien, in Folge einer Abreibung und eines unglei⸗ 
chen Druckes und Reibung auf die entgegengeſetzten Oberflaͤchen. 
Bei interſtitiaͤrer Abſorption des Halſes des Schenkelknochens ſchie— 
nen mir die Knorpel am Gelenke immer ſehr verändert zu werden, 
wiewohl Herr Gulliver zwei Faͤlle dieſer Art anfuͤhrt, bei denen 
durchaus keine Veraͤnderung in der Geſtalt oder Textur der Knor— 
pel eingetreten war. (London Medical Gazette.) 


Ueber die Entzuͤndung der Nervencentren. 
Von Dr. Bennett. 


Wir entnehmen einer groͤßern Abhandlung des Verfaſſers fol⸗ 
gende Schlußfolgen: 

1) Es giebt zwei Arten von Gehirn- und Ruͤckenmarkserwei⸗ 
chung, eine entzuͤndliche und eine nichtentzündliche, welche, mit 
Huͤlfe des Mikroſkops, ſich immer voneinander unterſcheiden laſſen. 

2) Die entzuͤndliche Erweichung characteriſirt ſich durch das 
Vorhandenſeyn von Exſudationskoͤrperchen und Kernchen, während 
bei der nicht entzuͤndlichen dieſelben niemals gefunden werden. 

3) Das Weſen der entzündlichen Erweichung beſteht in der 
Bildung und Entwickelung von Zellen mit Kernen im ausgeſchwitz⸗ 
ten Blutplasma, während das Weſen der nichtentzündlichen Erwei— 
chung in der mechaniſchen Zerſtoͤrung oder Maceration des Nerven⸗ 
gewebes in Serum beſteht, oder das Reſultat der Faͤulnib iſt. 

4) Die nichtentzundliche Erweichung, von Haͤmorrhagie nicht 
begleitet, iſt gewoͤhnlich ein Reſultat des Sectionsbefundes und 
bringt keine Symptome hervor, waͤhrend die nicht complicirte ent— 
zuͤndliche Erweichung ſtets deutlich ausgeſprochene Symptome vers 
urfacht, welche jedoch nach dem Sitze der Affection verſchieden find. 

5) Beide Arten der Erweichung ſind oft von den Pathologen 
zuſammengeworfen worden, weil es unmöglich iſt, fie mit unbe- 
waffneten Augen zu unterſcheiden. 

6) Die Entzündung der Nervencentren iſt in mehreren Faͤllen 
mit Huͤlfe des Mikroſkops da nachgewieſen worden, nachdem ſie 
der Unterſuchung tuͤchtiger Anatomen entgangen und durch die 
unzweideutigſten Symptome angezeigt worden war. 

7) Eine jede verſchieden gefärdte Erweichung hat ſich zu wie⸗ 
derholten Malen, als mit Entzuͤndung zuſammenhangend, heraus- 
geſtellt; aber die gelbe und weiße Erweichung iſt meiſt nicht ent— 
zündtich, während die bräunliche gewöhnlich entzündlich iſt. 

8) Die rothe Erweichung hängt gewoͤhnlich von Congeſtion, 
oder dem directen Ausſchwitzen von Blut ab, die gelbe von der 
Einſaugung des Faͤrbeſteffs im Blute, die bräunliche und graufar⸗ 
bige von der Gegenwart brauner Exſudationskorperchen, und die 
weiße war in der Mehrzahl der Fälle ein Sectionsbefund und die 
Folge der Maceration im Serum. 6 

9) In keinem einzigen Falle ließ ſich die Erweichung der Ner⸗ 
vencentren auf das Vorhandenſeyn, oder eine Infiltration von Ei— 
ter zuruͤckfuͤhren. N Br 5 

10) Die Entzündung der centralen Theile des Gehirns bringt 
gewöhnlich ſehr deutliche Störungen in der Senſibilität und Mor: 
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talität hervor, während die Entzündung der peripherifchen Theile 
von Störungen in der geiſtigen Sphäre begleitet find. 

11) Bei der idiopathiſchen entzuͤndlichen Erweichung des Ge⸗ 
hirns iſt eine Contractur eines oder beider Extremitaͤten ein gewoͤhn⸗ 
liches Symptom. 

12) Die von Dr. Sims beſchriebenen braͤunlichen Flecken 
ſind kein ſicheres Zeichen von einer Heilung der entzuͤndlichen Er⸗ 
weichung. 

13) Die Entzuͤndung, weiche Haͤmorrhagieen begleitet, iſt 
gewoͤhnlich conſecutiv. f N 

14) Die Erweichung, welche apoplectifhe Blutklumpen, oder 
Blutinfiltration umgiebt, iſt kein Zeichen einer Entzuͤndung. 
(Edinb. Med. and Surg. Journ., Oct. 1843.) 


Zur Statiſtik der Heilkunde. 


Der Actuarius des ſogenannten Lebens-Verſicherungs-Bu⸗ 
reau's in Pall- mall in London hat unlaͤngſt einen ſehr genauen 
und lehrreichen Bericht Über die Wirkſamkeit dieſes Inſtituts ges 
liefert. Daſſelbe unterſcheidet ſich von allen ähnlichen Unterneh⸗ 
mungen darin, daß man dort auf das Leben kranker Perſonen 
verſichern kann. Wir entlebnen aus obigem Berichte Nachſtehendes: 

Die alljaͤhrlich in der Hauptſtadt durch Schwindſucht ver: 
anlaßten Todesfaͤlle kommen in der Zahl den, in Glasgow durch 
alle moͤglichen Urſachen herbeigeführten fo nahe, daß ſich 
zwiſchen beiden eine Vergleichung anſtellen laͤßt, und bei Betrach— 
tung der Zahlen findet ſich, daß, waͤhrend die jährlichen Schwan⸗ 
kungen im letzteren Falle 45 Procent betragen, dieſelben ſich im 
erfteren auf nur 9 Procent belaufen, oder mit anderen Worten, 
die Schwankungen in der, durch Schwind ſucht veranlaßten 
Sterblichkeit betrugen nur ein Fünfter der anderen. Ja in Mans 
cheſter, Liverpool und Birmingyam ergab ſich, obwohl man es 
dort mit kleineren Zahlen zu thun hatte, nur ein Schwanken von 
3 Procent, woraus ſich denn eine merkwuͤrdige Gleichkoͤrmigkeit 
ruͤckſichtlich der Potenzen ergiebt, durch welche die Sterblichkeit 
in Folge der Schwindſucht bedingt wird, ſo daß die hierdurch her— 
beigeführten Reſultate weit pofitiver und zuverlaͤſſiger find, als 
die, nach denen ſich die allgemeine Bevoͤlkerung (Sterblichkeit?) 
richtet. a 
N Die Schwindſucht iſt hier beiſpielsweiſe hervorgehoben 
worden, weil, wegen der Groͤße der Zahlen, eine zuverlaͤſſigere 
Erledigung der hier in Rede ſtehenden Frage moͤglich iſt; allein 
man hat in gleicher Weiſe viele andere Krankheiten betrachtet und 
ähnliche Reſultate gefunden. Bei neun, in London graſſirenden 
Krankheiten, zu denen Aſthma, Waſſerſucht, Rheumatis⸗ 
mus, Leberkrankheiten, Herzkrankheiten, Nerven⸗ 
affectionen ꝛc. gehoͤren, betrug das Schwanken nur 72 Pro: 
cent, und bei fuͤnf Krankheiten in einem anderen Bezirke nur 
7 Procent, waͤhrend bei eilf Krankheiten in einer dritten Lo— 
calität, und ſogar bei geringern Zahlen, die Schwankungen 65 
Procent nicht uͤberſtiegen. Faßte man die volkreichſten Städte 
England's, Mancheſter, Liverpool, Birmingham, Leeds, Shef— 
field ꝛc., zuſammen, fo betrugen bei eilf der wichtigſten Krank— 
heiten die Schwankungen 6,1 Procent. 

Die merkwuͤrdige Gleichfoͤrmigkeit dieſer Reſultate muß in uns 
die Ueberzeugung begruͤnden, daß das Geſetz der, durch gewiſſe 
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Krankheiten herbeigefuͤhrten Sterblichkeit ein ziemlich unverändere 
liches ſey. Wirklich ſcheint ſich unter allen Wahrſcheinlichkeitsbe⸗ 
rechnungen keine auf feſtere Principien gründen zu laſſen, als die 
der Sterblichkeit kranker Perſonen. Die Sterblichkeit der Ger 
ſammtbevoͤlkerung iſt bäufig beiſpielsweiſe von Schriftſtellern zu 
Gunſten des zuverläſſigen Eintreffens gewiſſer Ereigniſſe angeführt 
worden; allein aus vorſtehenden Angaben geht hervor, daß der 
Maaßſtab der Sterblichkeit kranker Menſchen auf noch weit zuver⸗ 
läſſigeren Geſetzen beruht. (Medical Gazette, 1843.) 


Miscellen. 


Einen Fall von Exſtirpation des Oberſchenkels 
im Hüftgelenke, mit für die Operation glücklichem 
Erfolge, hat Herr Handyſide der Medico-chirurgical Society 
zu Edinburgh mitgetheilt. Der Patient, ein Knabe von vierzehn 
Jahren war ſeit ſechs Jahren don einem, nach Scharlach eingetre— 
nen, Schmerze im Schenkel heimgeſucht. Der Knochen war nicht 
beträchtlich vergrößert, bis im December 1842; nach dieſer Zeit 
aber nahm die Geſchwulſt raſch zu, und erreichte im Juni 1843, 
wo man ſich zur Operation entſchloß, eine betrachtliche Größe. 
Die Entfernung des Gliedes wurde in 17 Secunden, unter Bile 
dung eines vorderen und hinteren Lappens, bewerkſtelligt. Die Eis 
gamente und Knorpeloberflaͤchen des Gelenkes waren geſund, aber 
der Kopf und Hals des Schenkelknochens war zum Theil durch ine 
terſtitiale Abſorption geſchwunden. — Die Wunde heilte großen— 
theils prima intentione und der Kranke verließ das Edinburgh 
Royal Infirmary ſechs Wochen nach der Operation. um den 5. 
Auguſt aber wurde das linke Auge und die ganze Augenhoͤhle der 
Sitz von ſchmerzhaften Empfindungen, und etwa am 11. September 
wurden die Eymphgefäße am Vordertheile des Stumpfes hart und 
ſchmerzhaft. Sechs Wochen ſpaͤter war das linke hypochondrium 
der Sitz von Schmerzen und bald darauf erhob ſich eine kleine 
runde Geſchwulſt von ſichtlich bösartigem Character. Auch auf der 
andern Seite fing das linke Auge an, ſich hervorzudraͤngen und die 
ganze Augenhoͤhle und die Seite der Augenbrauen ſing ploͤtzlich an, 
anzuſchwellen. Als Herr Handyſide den Patienten zum letzten 
Male ſah, 27. October, zeigte der Vordertheil der Narbe einen fla— 
chen ſchwammigen Auswuchs, von der Größe zweier Taubeneier, aus 
welchem von Zeit zu Zeit blutiges serum ausgeſondert wurde. 
Herr Handyſide hielt den Kranken für unrettbar. (London 
and Edinburgh monthly Journal of med. Science, Jan. 1844.) 


„Ueber die Behandlung der Phthiſis hat Herr Des 
reira, aus Bordeaux, der Academie zu Paris im Juni 1843 eine 
Abhandlung eingereicht, worin er verſichert, zu Reſultaten gekom— 
men zu ſeyn, welche an der Heilbarkeit der Phthiſis, ſelbſt wenn 
fie bereits in einem Stadium angekommen ſey, welches eine voll⸗ 
kommene ſichere Diagnoſe zulaſſe, keinen Zweifel mehr geſtatten. 
Die von ibm angewendete Behandlung gruͤndet ſich auf die Ana: 
logie der Tuberkeln der Lungen und anderer Organe und beſtebt in 
Von 9000 
Kranken, die ſeit 1838 auf der Abtheilung des Verfaſſers in dem 
Spitale zu Bordeaux aufgenommen worden, litten 362 an Phtbi⸗ 
ſis; 110 ſtarben, 213 dagegen wurden entlaſſen, und von dieſen 
185 war mindeſtens die Haͤlfte „in einem befriedigenden Zu⸗ 
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